
KiezBlick 
VORWORT
VON MARCEL GÄDING

Was macht guten Journalismus aus? Er soll informieren, 

unterhalten, begeistern – und zum Nachdenken anregen. 

Allerdings befindet sich die Medienbranche im Umbruch. 

Längst ist es nicht mehr nur einer kleinen Elite vorbehalten, 

Zeitungsspalten zu füllen oder Beiträge im Internet zu ver-

öffentlichen. Mit den sozialen Netzwerken hat sich eine neue 

Informationswelt eröffnet, in der die klassischen Leserinnen 

und Leser von einst durch Interaktion zu Beteiligten, ja sogar 

zu Nachrichtenübermittlern werden. 

In der Medienhauptstadt Berlin haben sich in den vergan-

genen Jahren neben den klassischen Tages- und Wochen

zeitungen, den Radio- und Fernsehsendern auch viele Online-

portale etabliert. Vereine geben Zeitungen und Newsletter 

heraus, sprechen damit Zielgruppen direkt an.

Doch welche Themen interessieren wen? Und wie wird aus 

einem Thema eine spannende Geschichte für die Leser*in-

nenlandschaft? Dieser Frage sind wir in dem zweitägigen 

Workshop „Bürgerjournalismus“ nachgegangen, der von der 

Volkshochschule Lichtenberg und dem Stadtteilzentrum 

Lichtenberg-Nord organisiert wurde. Neben rechtlichen und 

fachlichen Aspekten stand ein großer Praxisanteil im Fokus: 

Ausgerüstet mit dem notwendigen Rüstzeug recherchierten 

die angehenden Kiezreporter*innen, fotografierten, befragten 

Menschen im Kiez. Das Ergebnis liegt nun vor Ihnen: Eine 

bunte Mischung interessanter Geschichten aus Lichtenberg 

und Hohenschönhausen – zusammengetragen von denen, die 

unseren Bezirk so spannenden machen: den Lichtenberge-

rinnen und Lichtenbergern.

Das Ergebnis kann sich sehen lassen und zeigt, dass es 

gar nicht so schwer ist, mit offenen Augen durch den Kiez zu 

laufen und Eindrücke aufs Papier zu bringen. Der Workshop 

am 23. und 24. Juni darf durchaus als Auftakt für ein nach-

haltiges Projekt verstanden wissen. Denn daraus bildete sich 

eine Kiezreporter*innengruppe, die sich nun regelmäßig im 

Stadtteilzentrum trifft. Neue Mitstreiterinnen und Mitstreiter 

sind gerne in der Runde gesehen. Näheres dazu finden Sie 

auf der letzten Seite dieses „KiezBlick“. 

Gern habe ich die elf Teilnehmerinnen und Teilnehmer auf 

ihrem Weg zu Kiezreporter*innen begleitet. Ein herzliches 

Dankeschön gilt an dieser Stelle einerseits Matthias Hartung 

und Ingelore Kiersch von der Volkshochschule Lichten-

berg sowie den beiden Stadtteilkoordinatorinnen Ksenia 

Porechina und Tina Messerschmidt, mit deren Hilfe und 

Ideenreichtum ein für alle Seiten lehrreiches Wochenende 

organisiert wurde.

Marcel Gäding ist Herausgeber und Chefredakteur der 

Monatszeitung Bezirks-Journal, die in Lichtenberg und 

Marzahn-Hellersdorf erscheint. Außerdem ist er Autor der 

Onlinezeitung www.lichtenbergmarzahnplus.de

90 JAHRE STADTBAD LICHTENBERG –  
EINE UNENDLICHE GESCHICHTE…
VON STEFFEN WOLLMANN

Den Beschluss zur Errichtung des in der Hubertusstraße 1928 

nach Plänen der Architekten Gleye und Weis eröffneten Volks-

bads hatte der Magistrat des seinerzeit noch selbstständigen 

Lichtenbergs schon 1907 gefasst. Fertiggestellt wurde die später 

als Hubertusbad bekannte Bade- und Schwimmanstalt jedoch 

erst nach der Eingemeindung nach Berlin.

Der dreigliedrige, im expressionistischen Stil errichtete Bau-

körper umfasste neben zwei 20 bzw. 25 Meter langen Schwimm-

becken auch Vorrichtungen für medizinische Bäder, Massagen 

und Kalt- und Warmwasserbehandlungen. Ein Saunabereich, eine 

Wannen- und Brauseabteilung, ein Gymnastiksaal und eine groß-

zügige Sonnenterrasse ergänzten die nach damaligen Ansprü-

chen moderne Ausstattung.   

Obwohl das Bad im Zweiten Weltkrieg durch eine Spreng

bombe an der Nordwestseite beschädigt wurde, erfolgte schon 

1945 die provisorische Wiedereröffnung der noch bis in die 1970er 

Jahre genutzten Wannen- und Brauseabteilung. Der eigentliche 

Bäderbetrieb startete jedoch erst 1948. Die spätere Nutzung 

für den in der DDR obligatorischen Schwimmunterricht, als 

Trainings- und Wettkampfstätte für Schwimmer, Wasserballer 

und Turmspringer ließ schon mit Fertigstellung vorhandene 

Baumängel immer gravierender werden. Auch wegen der in den 

angrenzenden Neubaugebieten neu entstandenen Schwimm

hallen verlor das Bad mehr und mehr an Bedeutung. Ein Defekt 

der Wasseraufbereitungs- und Heizungsanlage führte zunächst 

dazu, dass 1988 die große Halle geschlossen werden musste. 

Nach enem Schaden an der Hauptwasserzuführung im Frühjahr 

1991 wurden auch die übrigen Bereiche geschlossen.

Nachdem es bereits in den 90ern mehrere Initiativen mit dem 

Ziel der Sanierung und Wiederinbetriebnahme des Stadtbads gab, 

erfolgte dann im Sommer 2010 ein erneuter Anlauf zur Rettung 

des Hubertusbades. Auch wenn – mittlerweile auch von kommu-

naler Seite – Konsens darüber besteht, dass das Gebäude zu sa-

nieren und zu erhalten ist, besteht weiterhin Uneinigkeit darüber, 

in welcher Form dessen Nutzung erfolgen soll.

Obwohl das Berliner Immobilien Management (BIM) als Eigen-

tümer der Immobilie im Rahmen eines von ihm veranstalteten 

Workshops bereits im Juli 2017 angekündigt hatte, ein Zwischen-

nutzungskonzept bis Ende des Jahres vorstellen zu wollen, liegt 

ein solches Konzept bis heute jedoch noch immer nicht vor.

UNSER LICHTENBERG
Beiträge aus dem Workshop mit Marcel Gäding

Foto: Simione Richter



KATERFRÜHSTÜCK MAL ANDERS
VON DAYANA DREKE

Während die junge Dame ihr Sonntagsfrühstücksei öffnet, springt 

ihr Kater Mokka ganz frech auf den Schoß und versucht ans Ei 

zu kommen. Amüsiert drückt sie den Kater weg, der noch beim 

Sprung herunter versucht, ein bisschen Butter vom Brötchen zu 

ergattern und sich dann einfach einen neuen Schoß sucht. Solche 

Szenen sieht man/frau oft in Berlins wohl größtem Katzencafé, wo 

Mokka zusammen mit fünf anderen liebenswürdigen Schmuse-

katzen den Besuchenden das Kaffeetrinken mit leckeren Kuchen 

oder herzhaften Speisen versüßt.

Inspiriert wurde Hanna Franz, die junge Betreiberin des Cafés 

BaristaCats, durch Katzencafés in Asien, wo in Taiwan das erste 

Café dieser Art 1998 öffnete. Als Tochter einesgastronomie

erfahrenen Pärchens, das im Schwarzwald sein eigenes Hotel 

betreibt, setzte sie dieses noch recht neue Konzept in Berlin um. 

Eigentlich studierte sie Webdesign in Freiburg, aber „ich sah mich 

nicht gern den ganzen Tag im Büro sitzend und war auch schon 

immer Katzenliebhaberin“. Bis zur Eröffnung ihres eigenen Cafés 

musste sie jedoch mit zahlreichen bürokratischen Hürden kämp-

fen: von der Suche eines geeigneten Standortes mit Garten, über 

einen Sachkundekurs zur Katzenhaltung bis zur Prüfung nicht nur 

vom Gesundheitsamt, sondern auch dem Veterinäramt. „Gemäß 

dem Tierschutzgesetz betreibe ich eine gewerbliche Zurschaustel-

lung von Katzen“, erklärt leicht schmunzelnd die Café-Besitzerin. 

Auflagen schreiben klar vor, dass es zum Schutz der Tiere einen 

Rückzugsraum gibt und für die Lebensmittelhygiene das Essen in 

separaten Räumen zubereitet wird.

Im Sommer 2015 wurde das Katzencafé zunächst mit drei Kat-

zen eröffnet, die über die Tierhilfe Anubis als Straßenkatzen aus 

Spanien und der Ukraine gerettet wurden. Inzwischen tummeln 

sich doppelt so viele Katzen im Café, welches anheimelnd im 

„Shabby Chic“-Landhaus-Stil eingerichtet wurde: von den einla-

denden Außenpavillons im Vintage-Look, über den grünen Garten 

WEBSITE  www.katzencafe-berlin.de

ADRESSE  Malchower Weg 68 – 13053 Berlin

KONTAKT  +49 30 91 57 80 69

ÖFFNUNGSZEITEN  täglich 13-19 Uhr, sonntags & feiertags:  

Frühstück ab 11 Uhr – nur mit Reservierung

Fotos: Cornelia Kwanka, Dayana Dreke

mit Katzenspielplatz bis zur pastellfarbenen Inneneinrichtung mit 

liebevollem Blick fürs Detail. Die gemütliche Atmosphäre entsteht 

auch durch die intime Nähe zu den Tischnachbarn, mit denen man 

vor allem über die Katzen schnell ins Gespräch kommt. So hat 

eine Enkelin ihre katzenliebende Oma aus Zehlendorf hierher ein-

geladen, und zwei junge Frauen aus Neukölln haben ihrer Freundin 

zum 30. Geburtstag dem Wunsch vom „Katzentag“ erfüllt. Sie 

kamen dazu gleich selbst verkleidet als Katzen.

Tatsächlich befindet sich das Katzencafé nicht wie vermutet 

in einem von Berlins bekannten Szene-Bezirken, sondern im 

Außenbezirk Lichtenberg – dort wo vorher das Familiencafé „Villa 

Käsekuchen“ war, dessen Besitzer in Rente gingen. In der Innen-

stadt gäbe es zwar mehr Laufkunden, aber Hanna Franz investier-

te lieber in ein preiswerteres Grundstück mit Garten für die Katzen 

und betont lächelnd „dadurch habe ich auch mehr Freiraum zur 

Umsetzung meiner Ideen“. Die Herausforderung bleibt jedoch der 

weitere Aufbau einer Stammkundschaft. Derzeit sind die meisten 

zwischen 40 und 80 Jahre alt. Oft sind unter den Gästen einige 

junge Familien. 

Ihr Vater hatte Hanna bereits darauf vorbereitet, dass die 

ersten zwei bis drei Jahre immer schwierig sind, doch mittler-

weile „läuft der Laden“. Im August feiert das Katzencafé sein 

dreijähriges Bestehen und es kommen inzwischen sogar Gäste 

aus Frankreich, der Schweiz und Amerika. Es scheint sich her-

umzusprechen, dass Katzencafés eine besondere Möglichkeit 

darstellen, sich durch den Kontakt mit den Schmusekatzen zu 

entspannen und Stress abzubauen – und nebenbei neue Kontakte 

zu knüpfen.



EIN „TIEFGEFRORENES“ IM EISCAFÉ HEIDI
Wie ein Eiscafé über Jahrzehnte besteht
VON MARC SOMMER

Berlin-Hohenschönhausen. Selbst an verregneten Tagen bilden 

sich vor dem „Eiscafé Heidi“ mitunter lange Schlangen. Der Grund: 

In dem Familienunternehmen gibt es ein Softeis, das seit Jahr-

zehnten ein unverändertes Rezept des nach eigenen Angaben 

„Kassenschlagers“. Nostalgie und Tradition in einer Eiscreme zu 

vereinen, haben sich Belinda und Luise in der zweiten Generation 

auf die Fahne geschrieben. Die Inhaberinnen des Eiscafés in der 

Konrad-Wolf-Straße haben das Rezept ihrer Eiscreme nie ver-

ändert. Der Erfolg spricht für sich. Die Inhaberin Belinda hat uns 

verraten, dass in dem Softeis nur frische Produkte enthalten sind. 

Geschmacksverstärker oder Pulvermilch werden nicht verwendet. 

Viele der heute erwachsenen Kunden kennen das Eiscafé noch 

aus ihrer Kindheit, als sie im „Eiscafé Heidi“ in der Konrad- 

Wolf-Straße 111 ihr Softeis kauften. Der Klassiker ist das Soft-

eis „Sahne-Schokolade“ in der Waffel. Die Kunden mögen nach 

eigenen Angaben auch den Geschmack, dieser erinnere an die 

Kindheit, so ein Kunde, der bereits kurz nach Ladenöffnung am 

Sonntag sein „Tiefgefrorenes“ bestellt. 

Es ist 12 Uhr, als das „Eiscafé Heidi“ zum Sonntag an einem 

regnerisch kühlen Sommertag die Tür öffnet. Eine junge Frau steht 

an der Tür und hängt das Fähnchen heraus. Luise ist die Tochter 

der Chefin Belinda, die die Tochter des Gründers Günter Torrnow 

ist. Es dauert keine fünf Minuten, als die ersten Kunden anstehen. 

Weitere fünf Minuten später kommen weitere. Belinda Borkhold 

und Luisa führen das kleine „Eiscafé Heidi“ in zweiter Generation 

und haben eine Leidenschaft für ihr Softeis.

Aufgeschlossen und routiniert fängt Luisa an zu erzählen,  

Belinda steigt frei ein, als beide gefragt wurden.

Kiezreporter Marc Sommer: Wie lange gibt es das „Eiscafé 

Heidi“ schon?

Luise: Das Café gibt es schon seit den 90er-Jahren und wurde 

von Günter Torrnow neu eröffnet und ich übernehme in zweiter 

Generation das Traditionsunternehmen. Hier war ja vorher, so in 

den 50er-Jahren ein Fahrradgeschäft. 

Kiezreporter: Wieso Heidi?

Belinda: Mein Vater hat das „Eiscafé“ Anfang der 1990er-Jahre 

von dem vorherigen Betreiber übernommen und es nach meiner 

Mutter Heidi benannt. Wir haben die Preise nur etwas angepasst, 

denn unsere Kunden schätzen die Qualität und die Preise.

Kiezreporter: Wie gut läuft das Geschäft?

Luise: Wir sind zufrieden. Meistens kommen die Kinder unserer 

Kunden, die selbst als Kinder ihr Eis bei uns gekauft haben. Unsere 

eigene Rezeptur von dem Softeis ist schon seit langer Zeit unver-

ändert. Unsere Kunden sind meistens Stammkunden. Aber nicht 

nur hier aus der Nähe, sondern auch aus dem Umland.

Als ein Kunde seine Bestellung aufgibt, „es sind für mich bitte 

sechs Tiefgefrorene“, wird er von uns gefragt, wie oft er zum „Eis-

café Heidi“ kommt. Er antwortet prompt und kurz. 

Kunde: Ich komme ein mal pro Woche und das ist Pflicht. Meine 

Frau und ich kaufen das Softeis und nehmen es für zu Hause mit. 

Das zum Mitnehmen heißt „Tiefgefrorenes“. Das gibt es in einem 

Becher und nicht in einer Waffel.

Kiezreporter: Wie kann man das Eis mitnehmen?

Kunde: Das leckere Eis gibt es in Bechern, tiefgefroren und so 

kann man das auch auf etwas längere Strecken mitnehmen, ohne 

dass es sofort schmilzt.

Kiezreporter: Was kostet das Softeis?

Belinda: Das Softeis kostet 1 Euro und eine Kugel Eis von der 

kleinen Auswahl kostet 0,80 Euro. Unser Verkaufshit ist und bleibt 

das Softeis. An guten Tagen gehen ungefähr 120 Liter raus.

Kiezreporter: Welches Eis können Sie empfehlen?

Belinda: Na ganz klar, den Klassiker müssen Sie probieren. 

Unser Softeis mit Schoko. 

Als eine Frau noch schnell die Tüte mit dem „Tiefgefrorenem“ 

nimmt, sagt sie beim Herausgehen: „Ich gehe hier öfter mal her 

und hole mir das Eis für zu Hause mit, denn es ist erschwinglich 

und es ist unverändert. Mir schmeckt es sehr gut.“ 

Als die Frau geht, fängt es wieder an, leicht zu regnen. Es 

scheint fast so, als wären Sommer, Sonne, Heiterkeit – ideales 

Wetter zum Eis essen. Aber das „Eiscafé Heidi“ braucht kein 

schönes Wetter, um Kunden zum Lächeln zu bringen. 

Bei einem zustimmenden Nicken, dreht sich Belinda zur Eis

maschine und lässt die Leckerei in die Waffel fließen. Das Ergeb-

nis ist eine glänzende Eiscreme, die Sahne-Schokoladenmischung. 

Foto: Ksenia Porechina



IN DER ECKKNEIPE GEHT ES WIEDER RUND
VON ALEXANDER L.

Die Gegend um die Rupprechtstraße war zu DDR-Zeiten ein 

Eldorado für Liebhaber eines gepflegten Feierabendbieres. Drei 

Kneipen waren gewissermaßen in Laufentfernung – und jede für 

sich eine Institution: „Zum Eber“ (Rupprechtstraße/Eitelstraße), 

„Café Bärchen“ (Eitelstraße/Sophienstraße) und das „Heinzel-

männchen“ (Leopoldstraße/Giselastraße). Wer in der einen Kneipe 

verkehrte, betrat die andere nicht. Wer in jener zu Hause war, ging 

nicht woanders hin… das Stammpublikum war treu.

Allerdings konnte es den Niedergang der beiden erstgenannten 

Kneipen nicht verhindern. Die Faktenlage über die Ursachen der 

Schließung von Bärchen und Eber ist dünn. Sie verschwanden 

nach der Wende. Auch im Internet haben sie keine Spuren hinter-

lassen. 

Doch einige Spuren sind vor Ort durchaus vorhanden: An das 

„Café Bärchen“ erinnert noch die Eingangsstufe an der Häuser-

ecke – heute befinden sich dort Wohnungen. Der „Eber“ steht leer 

und verlassen, nur der Ventilator zeigt noch gut sichtbare Verkrus-

tungen alter Kneipenküchenluft. Das geübte Auge erkennt an zwei 

Schrauben die Haltevorrichtung des Angebotskastens von damals. 

Nur das „Heinzelmännchen“ überlebte von dem Kneipentrio im 

südlichen Weitlingkiez. 

Entgegen der Namenslegende, Heinzelmännchen würden 

nachts das Tagwerk der Menschen verrichten, hatte es auch diese 

Kneipe aus den 50er-Jahren in der neuen Zeit schwer. Der Nieder-

gang war zu spüren. Bevor die jetzigen Betreiber das Lokal über-

nahmen, gab es lediglich Flaschenbier. 

Seit einigen Jahren stehen die Wirtsleute Peggy und Axel hinter 

dem Tresen. Sie haben sich der Eckkneipe angenommen. Peggy 

– im Hauptberuf Arzthelferin – bringt ihr quirlig-soziales Wesen 

in die Arbeit ein. Sie schätzt den Umgang mit vielen unterschied-

lichen Menschen und hat ihre Gäste zuvorkommend im Blick. Axel 

ist der ruhigere Pol mit vielseitigen Erfahrungen fürs Geschäft und 

im Umgang mit den Kunden. Sie sind ein gutes Gespann – und das 

merkt man.

Beiden ist gemein, dass sie über Freunde zu dieser Kneipe ge-

kommen sind. Peggy gefiel die Atmosphäre und sie war lose auf 

der Suche nach einer zusätzlichen Beschäftigung. Axel wollte der 

ehemaligen Besitzerin und ihrem Sohn helfen, die Umwandlung 

der Kneipe und des Hauses in ein Hostel zu verhindern. 

Fragt man die beiden nach dem Selbstverständnis ihrer Eck-

kneipe, kommen Worte wie „sauber, familiär und jut“ – das soll ihre 

Kneipe sein. Im Heinzelmännchen sehen sie zudem einen Treff-

punkt im Kiez für den Kiez. So haben sich etliche Freizeitgruppen 

gebildet, es wird Billard gespielt, Skat gedroschen und mit Span-

nung die Ziehung der Bingo-Zahlen verfolgt. Auch Fußballfans 

kommen beim „Public Viewing“ auf ihre Kosten.

Hier, das fällt angenehm auf, gibt es keine Star-Allüren, kein 

Bio-Schnick-Schnack – und als Raucherkneipe auch kein Essen. 

Wer sich unter die Leute mischen will, Neues und Altes über den 

Kiez und eine familiäre Gemeinschaft erfahren will – ist hier genau 

richtig. Dafür kommen auch Leute von weiter her: aus Strausberg, 

aus Nachbarkiezen… Es gibt zwei Sorten Bier vom Fass zu günsti-

gen Preisen (0,3/0,5 Berliner Kindl für 1,60/2,20 € und 0,3/0,5 Porter 

für 1,80/2,40€, diverse Flaschenbiere) und natürlich auch Hochpro-

zentiges zu fairen Preisen.

Die Ausstattung ist rustikal. Schon an der Fassade fallen die 

alte historische Tür und die beiden Laternen rechts und links 

davon auf. Sie zieren Konterfeis vom Namensgeber „Heinzel-
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männchen“ – und wer hätte das gedacht, ein optimistisch dreinbli-

ckender Alf. Auch in den Schaufenstern und über dem Tresen sind 

die beiden Figuren präsent, aber wie gehen sie zusammen? Bereit-

willig gibt Axel Aufklärung: Heinzelmännchen ist der Namensge-

ber – und Alf der Spitzname des Wirtes. 

Ansonsten, und das betonen beide, ist das „Heinzelmännchen“ 

brauereifrei. Sie beziehen also das Bier nicht von einer Brauerei 

und müssen deren Produkte verkaufen und Vorschriften einhalten, 

sondern sie bewahren sich ihre Unabhängigkeit. 

Die Gäste im Alter von 18 bis über 70 sind langjährige Besucher, 

die bereits, wie in Berlin typisch, ihre Spitznamen bekommen ha-

ben. Nur Eingeweihte wissen, um wen es sich handelt, wenn vom 

Postminister die Rede ist – und kaum eine andere Kneipe hat einen 

rührigen Hobbyornithologen als Hausmeister.

Die Räume kann man übrigens auch mieten.

„Was wäre, wenn es die Kneipe nicht mehr gäbe“, murmelt 

Axel in den nicht vorhandenen Bart – und erwähnt die Häme der 

Nachbarn, die es angeblich schon schon immer gewusst hätten, 

dass es eine Kneipe hier schwer hat …. und das sonst wohl kein 

Hahn nach ihr krähen würde. Sein Körper strafft sich. Er ist ein 

Geschäftsmann der freundlichen Art. Er hat immer noch einen 

Trumpf im Ärmel – oder vielleicht doch ein Heinzelmännchen, was 

hilft. Die sympathische Art von Peggy und Axel (und ihrem Team) 

ist es, die diese Kneipe zu einem Wohlfühlort werden lässt, denke 

ich während das frisch gezapfte Bier durch meine Kehle rinnt. Auf 

ein Neues…

Gaststätte „Heinzelmännchen“ 

ADRESSE Giselastraße 4

ÖFFNUNGSZEITEN täglich ab 16 Uhr



AUF EINEN KAFFEE MIT DER KATZE
VON CORNELIA KWANKA 

An einem verregneten Sonntagmorgen hat uns ein Café der beson-

deren Art in seinen Bann mit der Aufschrift BaristaCats gezogen. 

Der Zaun drum herum ist weiß verschnörkelt und ein Pavillon sowie 

mehrere runde weiße Tische nebst Stühlen sind zu sehen. Die 

Innenausstattung des Cafés ist bis ins kleinste Detail sehr liebevoll 

im „Shabby-Look“ gehalten. Bei Sonnenschein besteht die Möglich-

keit, mit den sechs Bewohnern auf der Terrasse zu spielen und sich 

wohl zu fühlen. Im Café sowie auf der Terrasse gibt es eine Menge 

Katzenspielzeug. Für Hundefreunde oder Allergiker gibt es einen 

Extraraum. Katzen steht ein eigener Ruheraum zur Verfügung.

Die Katzen dürfen nicht bei der Zubereitung von Speisen dabei 

sein und sich auch nicht im Lager aufhalten. Das Füttern der 

Katzen ist verboten. 

Jeden Sonntag gibt es in diesem Café Frühstück, unter der 

Woche hat es von 13-19 Uhr geöffnet. Es gibt drei verschiedene 

Frühstücksvarianten zur Auswahl, zum einen das Kätzchen-Früh-

stück, das Kater-Frühstück sowie das Samtpfotenfrühstück. Hin-

zu kommen leckere Torten, frische Waffeln und andere Leckerei-

en. Getoppt wird das Ganze mit einer herzlichen Begrüßung des 

Personals und den sechs schnurrenden Bewohnern, die das Café 

ihr Zuhause nennen dürfen.

Die Katzen bei BaristaCats sind verschmust, laufen schon mal 

auf den Tischen herum und fordern ganz selbstverständlich Strei-

cheleinheiten. Einige wie Kater Mokka haben es zuweilen auch 

auf das leckere Essen auf den Tischen abgesehen. Damit jedoch 

die Katzen nicht ausgehungert über die sehr hübsch gestalteten 

Frühstücksteller „herfallen“, werden sie vor Öffnung des Cafés 

gefüttert. Zwischendurch erhalten sie Leckerlis vom Team und 

abends werden sie nach Schließung des Cafés noch einmal mit 

Futter versorgt.

Bevor sie ihr Katzencafé eröffnete, musste die Eigentümerin 

Hanna Franz eine Sachkundeprüfung vor der IHK Potsdam ab-

legen. Die Anzahl der Katzen legte das Veterinär- und Gesund-

heitsamt fest. Hanna Franz ist sehr interessiert an japanischer 

Kultur. In Japan bestehen bereits seit 1980 Katzencafés auf Grund 

der vielen Straßenkatzen, die dort Unterschlupf finden. Die Idee in 

Berlin ein Katzencafé zu eröffnen, kam Hanna im Jahr 2015, nicht 

zuletzt dank ihrer Liebe zu Katzen und zur japanischen Kultur. 

Ihr Studium als Webdesignerin und ihre Erfahrung im gastrono-

mischen Bereich (ihre Eltern führen ein Hotel im Schwarzwald) 

rundeten diese Idee ab.

Der Kater Mokka, Mochi sowie das Katzenmädchen Kami sind 

ursprünglich Straßenkatzen aus der Ukraine. Der Kater Muffin 

wurde aus einer Massenzucht gerettet. Kater Marzipan und Kater 

Mateo stammen aus Spanien. Alle Katzen wurden sozialisiert 

mit Hilfe der Tierhilfe, so dass Kinder ohne Furcht mit den Katzen 

spielen können.

Das Café wurde bereits von vielen Touristen besucht, unter an-

derem von Touristen aus Amerika, Frankreich sowie der Schweiz. 

Auch Berliner scheuen den weiten Weg aus Zehlendorf nach 

Hohenschönhausen nicht. Ein Café der besonderen Art, welches 

unbedingt auf jede To-Do-Liste gehören sollte.

SCHICKSALE DER DDR
Ein Besuch im Stasi-Unterlagen-Archiv
VON TOBIAS KAROW

Auf dem einst vom Ministerium für Staatssicherheit genutzten 

Areal, was aus 29 Häusern und 11 Hinterhöfen besteht, haben sich 

mittlerweile verschiedene Unternehmen niedergelassen, doch 

einige der damals genutzten Häuser stehen immer noch leer. 

Aus der ehemaligen Hauptzentrale, also dem „Haus 1“, wurde ein 

Museum, das durch den Verein Antistalinistische Aktion Berlin- 

Normannenstrasse e.V. privat betrieben wird. Es befindet sich auf 

dem Gelände, das einst das Hauptquartier des Ministeriums für 

Staatssicherheit darstellte und nun als Stasi-Unterlagen-Archiv 

dient, in der Ruschestraße 103. Hausherr ist der Bundesbeauf

tragte für Stasi-Unterlagen.

Unter der Überschrift „Einblick ins Geheime“ ist seit dem 

16. Juni eine neue Dauerausstellung im Haus 7 zu sehen. Sie zeigt, 

wie die Stasi zwischen 1950 bis 1989 Informationen gesammelt, 

verarbeitet und verwendet hat. Der Besucher bekommt einen Ein-

blick in die Arbeit des Stasi-Unterlagen-Archivs von der Sicher-

stellung bis zur Rekonstruktion der gesammelten und zerrisse-

nen Akten der ehemaligen Staatssicherheit.

Der Besucher bekommt ein bedrückendes Gefühl, auf den 

Hinterhof der Ruschestraße zu gehen, umgeben von den alten 

Gebäuden der Staatssicherheit. In der Open-Air-Ausstellung 

klingt per Knopfdruck die Rede Erich Honeckers, des ehemaligen 

Staatsratsvorsitzenden der DDR oder von Günther Schabowski, 

zu DDR-Zeiten erster Sekretär der Bezirksleitung von Ost Berlin 

jenem Politiker, dem wir die Mauereröffnung verdanken. Die Be-

sucher spazieren zwischen den Informationswänden in Richtung 

Stasimuseum, um sich die ganzjährlich offene Ausstellung anzu-

sehen. Rechts vorbei an der Open-Air-Ausstellung gelangt man 

zur neuen Dauerausstellung des Stasi-Unterlagen-Archivs.

Gleich zu Beginn der Ausstellung wird die historische Arbeit 

des Stasi-Unterlagen-Archivs beschrieben, das 1990 aus den 

Akten des MfS entstand. Man wollte verhindern, dass die öffent-

lichen Ämter von ehemaligen Stasiangehörigen besetzt werden. 

Außerdem dient es zur Strafverfolgung oder zu Rehabilitations-

zwecken unschuldig verurteilter DDR-Bürger.

Die Ausstellung unter dem Motto „Geöffnete Akte“ ist ein Sym-

bol für die friedliche Revolution, sie dient der persönlichen, juris-

tischen und historischen Aufarbeitung der SED Diktatur. Man wird 

über das ehemals geheime Herrschaftswissen, die Methoden 

und das Wirken der Staatssicherheit aufgeklärt. Darüber hinaus 

werden auch einzigartige Einblicke in die gesellschaftliche Ent-

wicklung und den Alltag in der DDR aus Sicht der Stasi gewährt

In der zweiten Etage wird das Ausmaß der Bespitzelung und 

Informationsgewinnung klar, wenn man hier liest, dass in der ge-

samten Zeit des Bestehens der Stasi bis zu 5,7 Millionen Karteien 

angelegt wurden. Mit vielen interaktiven Videos wird ein Einblick 

in die Arbeit der Staatssicherheit gegeben. Besucher erfahren 

unter anderem, wer auf welche Weise als inoffizieller Mitarbeiter, 

auch kurz IM genannt, angeworben wurde.

Auf der dritten Etage wird uns beispielhaft das Schicksal des 

DDR-Bürgers Gilbert Radulovic in einer kleinen Autobiographie 

erzählt: 1945 in Görlitz geboren, verhaftet von der Stasi wegen 

„kritischer Äußerung zur DDR“, da er in der damaligen DDR An-

gehörige der Punkszene interviewte und Broschüren erstellte, 

um sie durch seine Oma in den Westen zu schmuggeln. Er wurde 

psychisch gefoltert, um ein Geständnis zu erzwingen sowie die 

Beteiligten zu verraten.

Zu finden ist das Café Malchower Weg 68 in 13053 Berlin.  

Weitere Informationen können der Homepage:  

www.katzencafe-berlin.de oder info@baristacats.de sowie  

Tel.-Nr. 0176-79 83 56 39 entnommen werden.



HERZBERGE – WENIG BERGE, VIEL HERZ
VON NANCY COTT UND YVONNE GROSS

Himmlische Ruhe, eine Mischung aus Blumenduft und Schafs-

geruch in der Nase, Vogelgezwitscher und das Surren der Insekten 

im Ohr – im Landschaftspark Herzberge scheint die Zeit stehenge-

blieben zu sein. Dabei hat sich dort viel getan in den letzten Jahren. 

Was aus Brachen einer ehemaligen Bahngleisanlage entstanden 

ist, kann mittlerweile als grünes Herz von Lichtenberg inmitten der 

Metropole Berlin gesehen werden.

Wiesenflächen mit meterhohem Gras, ein Waldgebiet mit sehr 

altem Baumbestand, ein Klinikgelände mit beeindruckender 

Architektur im Stil der Neorenaissance: Wer am östlichen Ende der 

Herzbergstraße aus der Tram steigt, wähnt sich plötzlich auf dem 

Lande.

Wir befinden uns im Landschaftspark Herzberge an einem der 

seltenen verregneten Junitage im Jahrhundertsommer 2018. Es 

sind kaum Menschen zu sehen. Nur ein paar vereinzelte Jogger 

drehen mit hochgeschlossenen Fleecejacken und zusammen

gekniffenen Gesichtern ihre Runden.

Auf den ehemaligen Industrie- und Agrarflächen entstand ab 

2003 der heutige Landschaftspark. Entwickelt wurde und wird 

das Projekt vom gemeinnützigen Verein Agrarbörse e.V., gefördert 

durch das Bezirksamt Lichtenberg.

Ursprünglich wurde das Gelände landwirtschaftlich vom Kran-

kenhaus Königin Elisabeth Herzberge (KEH) genutzt und diente der 

Versorgung und der Genesung seiner Patienten. Später in Zeiten 

der DDR war das Gelände unter anderem ein Zeltlager für Ange-

hörige der DDR-Jugendorganisation FDJ und ein Rangierbahnhof. 

Letzte alte Gleise verschwanden erst nach der Jahrtausendwende. 

Es entstand eine der mit knapp 100 Hektar größten zusammen

hängenden Grünflächen Berlins.

Wo einstmals Gerbera und andere Schnittblumen vom Volks-

eigenen Gut Gartenbau Berlin angebaut wurden, werden heute von 

den Mitarbeitern der noch jungen Stadtfarm in nachhaltiger Form 

Welse gezüchtet und Gemüse angebaut. „Regional saisonal und 

frisch auf den Tisch“ ist hier die Devise.

Zwischen alten Baumbeständen, Streuobstwiesen und Weide-

flächen können die LichtenbergerInnen spazieren, wandern oder 

Sport treiben. Viele neue tierische Bewohner sind seit 2009 hinzu-

kommen. Mehr als 50 „Rauhwollige Pommersche Landschafe“ be-

siedeln die Weideflächen im Park. Im Rotationsprinzip werden die 

Flächen regelmäßig gemäht, und das ganz ohne Strom. Außerdem 

gibt es drei schottische Hochlandrinder, die nur selten zu sehen 

sind, jedoch wenn, dann durch ihre beeindruckende Größe, Statur 

und Farbe imponieren. Neu im Park sind auch die zahlreichen 

Zauneidechsen, welche im Frühjahr aus Schöneweide hergezogen 

sind. Sie mussten dort einem Gewerbegebiet weichen. Mittler-

weile haben sie sich sehr gut eingelebt und wohnen in friedlicher 

Nachbarschaft mit Molchen, Lurchen und Kröten. Auch ein Hotel 

für Insekten gibt es.

Wer musizieren möchte, der spielt etwas an der Xylothek – ein 

Xylofon aus verschiedenen Klanghölzern – hier bestehend aus 

Pappel, Eiche, Ahorn, Linde, Birke und Robinie. Den Unterschied 

hören und die Natur erlebbar machen, das ist Teil des Gesamtkon-

zeptes. Nicht nur wohlige Klänge, auch ein besonderes Juwel für 

die Augen hat dieser Park zu bieten: Der Paradiesgarten gegen-

über der Stadtfarm erinnert mit seinen aus Mosaiksteinchen 

gefertigten Bänken an den Park Güell in Barcelona. Schwungvoll 

schlängeln sich die Sitzmöglichkeiten terrassenartig leicht in die 

Höhe. Steigt der Besucher die Treppe empor, wird dieser mit einem 

schönem Blick über den Paradiesgarten belohnt. Ja, Entspannung 

und Entschleunigung werden während des Aufenthaltes in diesem 

Park ganz besonders angeregt. Dafür sorgt auch der Gesundheits-

pfad, welcher sich durch den gesamten Park zieht. Auf verschiede-

nen Tafeln, die im ganzen Park verteilt stehen, liest man Anleitun-

gen für Dehn- und Entspannungsübungen, die mit der Nähe zur 

Natur vereint werden.

Benannt nach einer Binnendüne

Da der Park meist recht flach ist, fragt man sich woher sein 

Name stammt. Er wurde nach der Binnendüne benannt, die bereits 

in der Steinzeit entstand und auf dem Gelände der Klinik liegt. 

Wirklich hohe Berge gibt es im Park keine, dafür jede Menge Herz. 

Wie die Arbeiten der engagierten Menschen in der Agrarbörse, bei 

der Stadtfarm und im Museum Kesselhaus zeigen.

Der Förderverein Museum Kessellhaus e.V. hat sich gegründet, 

um das ehemalige Heizhaus des Krankenhauses vor dem Verfall 

zu retten und instand zu setzen. Neben Ausstellungen finden hier 

regelmäßig Veranstaltungen statt. Darunter sind Konzerte und 

Feste, wie zum Beispiel das jährlich stattfindende „Herzberger 

Lichter“. Neben der Erholung finden Besucher also auch etwas für 

den kulturellen Anspruch.

Während wir unseren Ausflug so langsam beenden und von 

der uns umgebenden Idylle ganz berieselt sind, treffen wir noch 

einen weiteren Müßiggänger, der sich von dem noch stärker ge-

wordenen Nieselregen nicht beirren lässt. Wir kommen mit ihm 

ins Gespräch. Es ist Dirk aus Magdeburg. Er ist gerade bei einer 

Freundin zu Besuch, die hier in der Nähe wohnt und ihm den Park 

empfohlen hat. Da sie heute einen Termin wahrnehmen musste, 

hat er sich zu einem Spaziergang entschlossen. Was gefällt ihm 

an dem Park, wollen wir wissen. Er findet, besonders das kleine 

Waldgebiet hat so etwas Ursprüngliches, weil es so dicht bewaldet 

von alten Bäumen sei. In Zukunft wolle er öfter herkommen, wenn 

er in der Nähe sei. Auch weil der Park öffentlich gut zu erreichen 

und noch lange nicht so überlaufen sei.

Letzteres stellt jedoch ein Umstand dar, der sich bald ändern 

könnte. Der Errichtung des neuen Wohnviertels im Lindenhof be-

reitet Anwohnern und Parkliebhabern etwas Sorge. Denn durch 

tausende neue Bewohner direkt am Rande des Parks wird sich der 

Zustrom auf die Grünflächen bemerkbar machen.

Knapp 700 Wohnungen werden hier bald neu bewohnt sein. Wie 

letztendlich mit der Belebung umgegangen wird, wird sich zeigen. 

Eine Herausforderung, die auch eine Chance sein kann. Chancen 

nämlich für neue Ideen und Initiaven, den Park weiter zu entwi-

ckeln und zu schützen.

Foto: Nancy Cott und Yvonne Gross



JÜRGEN HOFMANN UND SEIN UNERMÜDLICHES 
STREBEN UM DAS STADTBAD LICHTENBERG 
VON SIMONE RICHTER

An einem Sonntagmorgen steht Jürgen Hofmann vor dem einsti-

gen Stadtbad Lichtenberg in der Hubertusstraße. Die Fassade des 

alten Hauses ist verfallen, Fenster eingeschlagen. Mit dem Huber-

tusbad verbindet Hofmann eine ganz persönliche Geschichte. Dort 

lernte er in den 1970er-Jahren schwimmen. 

Jürgen Hofmann wurde 1960 in Berlin geboren und verbrachte 

fast sein ganzes Leben in Lichtenberg im Kiez rund um die Frank-

furter Allee. Wie alle Kinder dieser Generation in der DDR sollte 

auch er in der 3. Klasse schwimmen lernen. Obwohl er bereits 

schwimmen konnte, führte kein Weg am Schwimmunterricht 

vorbei.

Seit er ein kleiner Junge war, besuchte er regelmäßig mit seinen 

Eltern oder der Schulklasse das „Hubertusbad“, wie es auch in 

Lichtenberg genannt wurde. Damals ahnte er nicht, dass ihn die-

ses Bad später so fesseln würde.

Als er nach 1991 eines Tages ins Bad wollte, war die Überra-

schung groß – die Türen verschlossen, kein Hinweis vorher in der 

Presse, kein Schild an der Tür. Das weckte seine Neugier. Was war 

passiert? War das Bad nur vorübergehend geschlossen? Musste es 

saniert werden und wird dann im neuen Glanz wieder eröffnen? So 

viele Fragen in seinem Kopf, aber kaum Antworten. Das sollte bis 

1996/97 auch so bleiben.

Damit war sein Ehrgeiz geweckt und er recherchierte regelmä-

ßig wann und wo er konnte. Was soll mit dem Bad passieren? Wie 

sind die Pläne im Bezirk, in der Stadt? Es war für ihn unvorstell-

bar, dass dieses Kleinod von heute auf morgen im Dornröschen-

schlaf versank, niemand sich um die Erhaltung, Sanierung und 

Wiedereröffnung kümmerte und die Zukunft des Bades im dichten 

Behördennebel nicht zu erkennen war. Zunehmend verfiel das Bad, 

wurde als Abstellplatz genutzt und eine Wiedereröffnung rückte in 

immer weitere Ferne.

Kurze Zeit schlug sein Herz schneller. Es gab Pläne das Bad im 

Rahmen der Olympiabewerbung Berlins zu sanieren und wieder 

zu eröffnen. Diese Seifenblase der Hoffnung platze allerdings 

ganz schnell und damit auch der Traum von einem neuen, alten 

Lichtenberger Stadtbad.

Das war der Punkt, an dem Jürgen Hofmann und eine Hand-

voll andere Lichtenberger sich für den Erhalt dieses zauberhaften 

Bades engagieren wollten. Sie gründeten einen Förderverein, 

recherchierten zur Historie, machten Politiker aufmerksam und 

waren unermüdlich dabei, die Werbetrommel für den Erhalt und 

die Wiedereröffnung des alten Bades zu rühren.

Es gab einen Investor und dann wieder nicht. Es gab Ideen, 

einen Augenblick sogar Geld im Haushaltsplan des Bezirkes und 

niederschmetternde Gutachten über den Zustand des Bades und 

die notwendigen Sanierungskosten. Als 2001 der Bezirk Lichten-

berg das Stadtbad Lichtenberg an den Liegenschaftsfonds Berlin 

übergab, schien das Schicksal endgültig besiegelt und der Förder-

verein löste sich 2003 nach monatelangem Stillstand auf. Niemals 

war die Prognose für das denkmalgeschützte Bad so schlecht. Das 

Hubertusbad wurde verschlossen für viele Jahre – der Schlüssel 

nicht mehr im Bezirk. Doch damit war das Thema für Jürgen Hof-

mann noch lange nicht vom Tisch. 

Trotz der zerstörten Hoffnungen ließ er sich nicht entmutigen. 

Das Hubertusbad ließ ihn nicht mehr los und 2012 wurde nach fast 

einem Jahrzehnt des Stillstandes ein neuer Verein gegründet. 

Seit dem sind 17 aktive Mitstreiter im Förderverein unermüd-

lich dabei, den Fokus der Anwohner, der Politik, der Öffentlich-

keit wieder auf das Bad zu richten. Sie arbeiten die Historie des 

Bades auf, sammeln alte Fotos, beschaffen sich Pläne – alte und 

neue, entwickeln Ideen und Konzepte für mögliche Nutzungen. 

Sie zeigen an Hand von Beispielen in anderen Städten, dass auch 

eine Nutzung als Bad wirtschaftlich möglich ist. Und sie träumen 

ihren Traum von einem neuen Hubertusbad im alten Glanz. Von 

einem Bad für alle im Kiez. Die Großen und die Kleinen, Familien 

und Vereine, Kind und Kegel. Es könnte ein Treffpunkt sein, für die 

Menschen, die hier wohnen, arbeiten.

Dennoch ist es überraschend, dass es immer noch viele Lich-

tenberger und Lichtenbergerinnen gibt, die jeden Tag vorbeilaufen 

oder -fahren und nicht wissen, was sich hinter diesen grauen, 

tristen Mauern zwischen Atzpodien- und Hubertusstraße verbirgt. 

Nur selten ist einigen wenigen ein Blick ins Innere dieses maroden 

Klotzes mit dem imposanten Eingangsportal möglich. Aber wer 

einmal drin war, den fesselt diese Geschichte genau so wie Jürgen 

Hofmann und die Mitglieder des Fördervereins. 

Ihm und den vielen anderen Sympathisanten ist zu wünschen, 

dass sich eines Tages die Türen wieder öffnen, die Menschen wie-

der diese zauberhafte expressionistische Architektur bewundern 

und vielleicht sogar dort baden können.

Dazu braucht Jürgen Hofmann die Öffentlichkeit, Menschen, die 

an seine Idee glauben und das Projekt unterstützen.

Am 09.07.2018 findet um 18:30 Uhr im Stadtteilzentrum Fanni-

gerstraße 33, 10365 Berlin eine öffentliche Sitzung des FAN-Bei-

rates mit dem Lichtenberger Bürgermeister – Herrn Michael 

Grunst statt. Es gibt Pläne für eine mögliche Zwischennutzung 

und vielleicht sogar Geld. Jürgen Hofmann glaubt an eine neue 

Chance für das Bad und dass sich die Türen des Bades bald wie-

der öffnen. 

Foto: Steffen Wollmann
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WER NICHT STEHEN BLEIBEN WILL,  
GEHT LAUFEN!
VON OLAF TIEDTKE UND DANIEL MAHLER

Sonntag, 11 Uhr vormittags: Wir haben Ende Juni und der Sommer 

macht gerade eine Pause.

„Perfektes“ Laufwetter: Steffi, Patricia, Verena und Caterina 

nutzen ihren freien Tag und haben sich zum Laufen verabredet. 

Den Treffpunkt kennen mittlerweile alle. Die gute Laune spornt an! 

Im Herbst vergangenen Jahres lief Steffi, die Initiatorin der 

Laufgruppe, noch alleine. Ihre Motivation damals: Einen Ausgleich 

finden zu ihrem Alltag als Angestellte im öffentlichen Dienst und 

etwas abzunehmen, was ihr mit anderen Sportarten zwar gelang, 

der Spaß blieb dabei aber leider auf der Strecke. Zudem lief sie 

nicht gerne alleine, da es zu dieser Jahreszeit schon früh dunkel 

ist. Somit kam ihr der Gedanke eine Laufgruppe zu gründen und 

andere begeisterte Läufer zu mobilisieren. Also gründete sie 

kurzerhand die Facebook-Gruppe „Lauftreff Lichtenberg Runners“. 

Sie teilte den Inhalt auch auf anderen Facebook-Seiten und be-

geisterte dadurch auch anderen Menschen aus Lichtenberg und 

angrenzenden Bezirken. Mittlerweile umfasst diese Gruppe 120 

Mitglieder. Seit Anfang des Jahres trifft sich die Laufgruppe jeden 

Dienstag um 19:00 Uhr neben dem Eingang des Landschaftsparks 

Herzberge am ehemaligen Kinderkrankenhaus Lindenhof  

(Gotlindestraße Ecke Kriemhildstraße).

Derzeit finden sich bis zu 15 Läufer am besagten Treffpunkt 

zusammen. Gelaufen wird in zwei Teams. Das erste ist in einem 

moderaten Tempo unterwegs, welches gerade auch für Lauf- 

Anfänger geeignet ist. Das zweite mag es etwas zügiger und ist 

somit für bereits ambitionierte Läufer geeignet. Ein Wettbewerb 

entsteht zwischen den einzelnen Teams aber definitiv nicht. Es 

geht vielmehr darum Gleichgesinnte zu aktivieren und gemeinsam 

eine gute Zeit und somit Spaß zu haben.

Ein großer Vorteil des Landschaftsparks ist die abwechslungs-

reiche Umgebung. Gelaufen wird zum einen direkt neben einer 

Schafskoppel und einem Biosphärenreservat. Viel Natur, alte 

Bäume, kleine Blumenbeete, eine alte Gärtnerei und kleine Wäld-

chen, lassen für eine gewisse Zeit den Großstadtlärm vergessen. 

So vergehen drei Kilometer pro Runde wie im Fluge und man kann 

am Ende seines Laufes auf eine ordentliche Leistung stolz sein. 

Gefreut hat sich im Übrigen auch Verenas Sohn über die nahezu 

barrierefreie Strecke. Er wurde als Rollstuhlfahrer problemlos in 

die Gruppe integriert.

Steffi weiß aus eigener Erfahrung, dass es gerade zu Beginn 

etwas schwierig ist, regelmäßig zu laufen, sich zu motivieren 

und sogar einer Laufgruppe anzuschließen. Strukturen wie in 

einem Verein gibt es hier aber nicht, sodass jeder, der Lust an der 

Bewegung hat, dazu kommen kann. Auch die Hürde der ersten 

Kontaktaufnahme kann übersprungen werden, indem sich Inte-

ressenten über die Facebook-Seite https://www.facebook.com/

groups/1478545178897763/ melden oder dienstags um 19:00 Uhr 

zum besagten Treffpunkt kommen. Jeder kann sich jederzeit an-

schließen. Einfach mal vorbeischauen und mitlaufen. Die Atmo-

sphäre in der Laufgruppe ist eine gelockerte und der Anschluss als 

Außenstehender gelingt einem sofort. Es ist eine tolle Gelegenheit 

sich mit anderen Läufern zu verbinden und somit seinem Hobby in 

einer Community nachzugehen. 

Foto: Olaf Tiedtke


